Prof. Dr. habil Roland Günter,

Deutscher Werkbund. 

Jahrestag der Eröffnung der Werkbund-Ausstellung Köln 1914 – vor genau 100 Jahren.

17. Mai 2014. 15 Uhr. „Design Post“ in Köln – am historischen Ort der Ausstellung.
15 Minuten. 

Der Werkbund ist 1907 als eine Art Bürgerinitiative  gestartet. In Opposition zu den Berufs-Verbänden. Als ein Bund von Handwerkern,  Architekten,  Literaten. Politiker.

Er hat als Bund nichts mit dem Staat zu tun gehabt. 

Nur die großen Ausstellungen liefen mit staatlicher  Förderung.

Die Auftritte in mehreren Weltausstellungen. 

Die Werkbund-Ausstellung in Köln 1914 – kam mit Hilfe der Kommune zustande. Mit 5 Millionen Goldmark.

Schon seit langem brauchen wir den Staat überhaupt nicht. 

Seit den 1970er Jahren hat der Werkbund viel zu tun mit Initiativen aus der Bürgerschaft.  Wir haben darin einen Teil unserer Geschichte. Wir arbeiteten  mit vielen zusammen. 

Und wir tun dies auch heute. Zum Beispiel in Duisburg gegen den Abriß von ganzen Stadt-Vierteln : Bruckhausen. Das Max-Taut-Viertel,  eine Bau-Ikone. In Marl zur Rettung der Scharoun-Schule. Zur Rettung der Beethoven-Halle.  Jüngst in Lage/Lippe zur Rettung des Markt-Platzes. 

Finanziell leben wir  einzig von den Mitglieds-Beiträgen.

Dies ist ordentlich, aber nicht gerade viel. 

Es gibt kaum in Spender. Einer setzte 20 000 Euro ein. Damit konnten wir wichtige Arbeit machen. 

In den 1920er Jahren gab es Robert Bosch als Spender. Er war mit vielem nicht einverstanden, gab aber damals jährlich 80 000 RM – dies wären heute 2-400 000 Euro. 

Aber wir kommen auch ohne solche Gelder aus. 

Ich selbst bin durch Bürgerinitiativen  auf low budget sozialisiert – und kann dafür zaubern. 

Das Meiste ist ideell: die Arbeit von Aktiven,  die dafür kein Geld nehmen. 

Wir arbeiten gern in Bündnissen. Dies verstärkt uns, Und wir verstärken. 

Von den Medien haben wir nichts zu erwarten.  Wir haben keine Skandale. Für die Journaille ist selbst in Zeiten, in denen es Journalisten nicht gut geht, der Blick ins Internet schon zu viel. Dort zeigen wir die enorme Bandbreite unserer Tätigkeiten. 

Ins Internet hätte auch der Beitrag von Scala (WDR 5) am 13. 5., mal schauen können, dann hätte er dem Werkbund keine Nischen-Existenz zugesprochen. 

Medien sind heute fast ausnahmslos oberflächlich. Nicht mehr als das Signal, daß es uns gibt. Aber wir haben keinen Ehrgeiz, daß uns der Bild-Leser kennt. Und Zeitungen sind nach 2 Tagen in der Müll-Verbrennung. Hör-Beiträge schon nach 5 Minuten vergessen. 

Wir kommen auch ohne die Medien aus. 

Wir machen unsere Arbeit. 

Das ist das Wichtigste. 

Die Medien des Werkbunds waren immer schon Bücher. Das Medium, das die Ausstellung 1914 wach hält, ist ein Werkbund-Jahrbuch. Wir haben es als Reprint aufgelegt, es kommt in kurzer Zeit heraus. 

Wir haben eine Buch-Reihe im Klartext-Verlag,  wo uns der Verleger Ludger Claßen  ausgezeichnet  unterstützt. Die Reihe hat jetzt 25 Titel. Sie kann sich sehen lassen. 

Ein weiteres Medium ist das Internet. Kaum eine Vereinigung  nutzt es umfangreicher als wir dies tun: Es ist ein Baum an Informationen – mit vielen Ästen: Artikel, Vorträge, ganze Bücher. Demnächst wird einiges hörbar sein. Hinzu kommt Gefilmtes.  

Ich habe ein fast tausend Seiten dickes Buch zur Geschichte des Deutschen Werkbunds geschrieben. Darin findet sich viel, was die Klischees und Fabeln über den Werkbund schlachtet – sofern man dies möchte. 

Der Werkbund ist die eigenartigste Vereinigung, die man sich vorstellen kann. Interdisziplinär hat er einen vielfältigen Strauß an unterschiedlichen Mitgliedern. Er war von Anfang 1907 an eine Sammlungs-Bewegung. Von vielen Fäden. Zur gegenseitigen Anregung.

Seine Geschichte  hatte alle 5 Jahre eine Variante. Denn der Werkbund erlebte  in seinen über hundert Jahren die Zeitläufe mit ihren Brüchen. Und er strickte  seine eigenen Fähigkeiten mit vielerlei  Varianten.  

Weil er so komplex ist kann es nicht verwundern, daß viele Menschen je nach Interessen, Verständnis und Perspektiven,  sich aus dieser immensen Geschichte heraus suchten, was sie interessierte. Frei nach dem Motto „Legt ihr nicht aus, so legt ihr dann hinein“ legten sich viele ihre eigenen Bilder vom Werkbund zurecht. 

Wer mit dieser komplexen Realität  ehrlich umgehen möchte, der diskutiert sie – und auch sich selber.

Dazu ein Satz: Bereits am Anfang formulierte er wenigstens 40 Probleme, die auch heute bestehen. Es sind „Ewigkeits-Probleme“. Insofern erübrigt sich die Frage, ob er „überholt“, „Nicht“ oder „sich überlebt habe“. Die meisten Probleme sind auch heute unsere Probleme – und werden es bleiben.

Wir setzen nicht auf Masse, nicht auf Einschaltquoten, nicht auf Wettläufe in den Jahrmärkten der Eitelkeiten,  sondern auf Klasse. 

Niemand kann uns nachsagen, wir wären elitär. Wir sind weder arrogant noch abgehoben. Bei uns ist – wie 1907 – der Handwerker und der Hochschullehrer gleichermaßen geachtet . Beide haben gleichermaßen Stimme – wir sind eine Gesellschaft voller Verschiedenheit,  die aber im Zusammenspiel egalitär ist. 

Weil die Welt ein Ganzes ist, sind wir interdisziplinär. Und stolz auf jeden „bunten Vogel“, der uns bereichert. Da gibt es zum Beispiel einen sehr originellen Doktor der Psychiatrie eines Landeskrankenhauses. Und einen sehr originellen Installateur in einem Stadtwerke-Betrieb.

Wir erhalten keine Millionen – aber wir bewegen Millionen. 

Durch unsere Ideen und Initiativen. 

Für die Erhaltung der tausend Siedlungen in Ruhr, die wir zusammen mit vielen Menschen erkämpften, wurden viele Millionen bewegt. 

Wir arbeiteten  mit der IBA Emscher Park zusammen.

Wir kooperieren mit der Emscher Genossenschaft beim größten Landschafts-Umbau der Welt. 

Für die Restaurierung der Scharoun-Schule in Marl besorgten wir  8 Millionen Euro. 

Wir versuchen, die Stadt Duisburg daran zu hindern, viele Millionen zu verschwenden für sinnlose Zerstörung von Stadtvierteln. 

Wir sind dabei, eine Werkbund-Siedlung zu bauen – der lange Prozeß läuft gut. 

Wir versuchen, unserer Gesellschaft und den Nachkommenden durch unsere Tätigkeit im Denkmalschutz unersetzliche Werte zu retten – auch gegen eine hundsmiserable Denkmalpflege und Stadtplanung, die beide kein Rückgrat haben. Dazu schreibe ich gerade ein grimmiges Buch, das Missetaten an den Pranger stellt. 

Wir sind unabhängig und mutig – in einer Gesellschaft, in der der Konformismus die seltsamsten Blüten treibt. Wir sind eine unabhängige Stimme, die den Mund aufmacht. Am stärksten in der Metropole Ruhr. Viele Menschen sagen uns nach, es sei gut, daß es uns so kritisch gibt. Walter Benjamin hatte dafür das Wort „Aufrecht zwischen allen Stühlen.“

Das Kriterium, das den Strauß der Tätigkeiten zusammen hält,  ist unspektakulär. Wir haben dafür das Stichwort „Qualität.“ 

Wir haben kein Interesse daran, eine Event-Maschine  zu sein. Wir bewegen uns in den Mühen des Alltags – mit Qualität.  

Dazu gehören Neugier. Viele Fragen. Diskussionen. Bildung. Unkonventionelle Blickweisen.

Mies van der Rohe sagte dazu: Vorwärts gehen – aber ohne Fahne.

Werkbund hat viele Leistungen. Man könnte besser hinschauen. 

Zu den Krankheiten des Zeitalters  gehören der Mangel an Aufmerksamkeit. Und das rasche Vergessen. 

Die Verkommenheit der Medien kann dem nicht aufhelfen. In der Medien-Stadt Köln mit dem WDR gibt es keine Sendung zum heutigen Ereignis von mehr als 5 Minuten. Von RTL nichts. Daraus kann man nur ableiten: Wir brauchen diese Medien nicht. Sie sind eine eigene Welt. 

Im Werkbund geht es sowohl kritisch wie konstruktiv zu. 

Die wichtigste  Arbeit und die Perspektive, die ich mir wünsche:  Wir arbeiten daran, eine Denk-Werkstatt zu sein. 

Wir haben viele Mitglieder, die umfangreiche und hochkarätige Lebens-Erfahrungen haben. Köpfe, die Argumente besitzen. Köpfe, die Argumente mit der Produktions-Kraft der Phantasie entwickeln. 

Wir tun dies in kleinen Zirkeln. In Diskussionen, die keine Vielzahl von Teilnehmern vertragen, weil  dadurch die meisten passiviert werden und sich im Gespräch Argumente kaum entfalten können. Wir machen die Diskussionen aber so häufig wie möglich – und so kommen viele zusammen. 

Wenn es den Werkbund nicht gäbe, müßte man ihn erfinden. 

100 Jahre ist eine sehr lange Zeit. Was macht uns darin aus? 

Unsere 100 Jahre durchlaufende Basis: Mensch sein. Anthropologie. Phänomenologie. Der Mensch mit seinen Wahrnehmungen. Warum empfinden wir etwas ? Wir haben viele Gefühle. Mit Kontexten. Gefühltes Gutes in vielen Bereichen des Gestaltens. 

Wir opponieren gegen falsche Werte. Wir erhalten im Sinne des Menschorientierten.

Daher haben wir viele Kontakte und Gespräche vor Ort. Wir fragen jedes Mal nach den Menschen. 

Wir haben keine Strohfeuer. Daher passen wir  nicht in die Klischees der Medien. 

Mies van der Rohe wurde als Werkbund-Vorsitzender gefragt, was sein Programm sei. Er sagte ein Wort, ebenso wie später Hans Schwippert: „Haltung“. 

